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„Wenn Sie inzwiſchen Zeit haben, müſſen Sie ſich mal 
meine Sammlung genauer anſehen, Durchlaucht! Die iſt 
ſehenswert. Ich werde Ihnen die einzelnen AL. erklären. 
Die fünftauſendjährige Schnecke zum Beiſpiel — 

„Es wird mir ein Vergnügen ſein“, erklärt Bttry ver⸗ 
zweifelt. „Tatſächlich. Ich fürchte nur, Sie werfen Ihre 

Perlen vor die Säue bei mir, Herr Doktor. Ich bin gar 
nicht aufnahmefähig im Augenblick.“ 
Hemptin ſieht ſeinen Beſucher mit krausgezogener Naſe 
ſkeptiſch an. „Auch nicht für einen kleinen „Abſinth nach dem 
Kaffee? Sie ſchlafen dann vielleicht beſſer.“ 
Da der Prinz keinen Widerſpruch erhebt, holt Hemptin 
aus dem Eckſchrank zwei Gläſer und gießt ein. „Auf einen 
guten Erfolg!“ ſagt Hemptin und, als er das leere Glas 
wieder hinſetzt: „Ich nehme an, Sie werden Mr. Mackenzie 
von Julianes Abreiſe unterrichtet haben? Es wäre doch 
ein beunruhigender Gedanke, die junge Dame ſchutzlos in 
einem fremden Lande zu wiſſen.“ f 

„Ich werde ſelbſtverſtändlich nicht verfehlen“, erklärt 
Vitry bereitwillig. In Wirklichkeit hat er ſofort nach Ab⸗ 
fahrt des Schiffes gekabelt. Hemotin iſt darüber auch nicht 
im Zweifel. „Mich wundert nur, wie Fräulein ter Steegen 
ſo raſch die Päſſe bekommen hat.“ 

„Für die Tochter des auſtraliſchen Konſuls in Holland 
iſt das doch nicht weiter ſchwer,“ meint Hemptin. „Sie iſt, 
wie geſagt, ſehr energiſch und umſichtig.“ 

Natürlich Haft du das gleich am Montag für ſie erledͤigt! 
denkt Vitry. Laut jagt er: „Gewiß ... Hoffentlich läßt fie 
nach ihrer Ankunft bald von ſich hören. — Auf Wiederſehen, 
Herr Doktor!“ 

f Als der Prinz gegangen iſt, läßt Hemptin ſich fern⸗ 
amtlich mit dem Imperial in Oſtende verbinden. Wartend 
geht er im Zimmer auf und ab, während Oſterhuis das 
Kaffeegeſchirr abräumt. Dann kommt das Geſpräch. Hemp⸗ 
tin erfährt, daß Fräulein Discail mit dem Frühzug nach 
Antwerpen abgereiſt jet. In Ordnung ... Er wird ſie alfo 
am Nachmittag im Bureau antreffen. Er wird ihr auf 
Grund der inzwiſchen eingegangenen Informationen einen 
ausführlichen Brief an ſeinen Vetter, den Konſul Hendrik 
der Steegen im Haag, diktieren können. 

Aber Ines kommt nicht ... Als Hemptin nächſten Tags 
nach dem Eſſen gegen vier Uhr wieder im Bureau erſcheint, 

bleibt er an Kerkhooves Pult ſtehen und ſieht zu, wie der 
Bu reauvorſteher eine lange Reihe von Zahlen herunter⸗ 
rechnet, die zu einem verwickelten Übereignungsvertrag ges 
hören. Kerkhoove tippt mit einem überaus ſpitzen Blet- 
ſtift unmerklich die einzelnen Ziffern an und bewegt dabei 
leiſe die Lippen. Als er mit der Kolonne zu Ende iſt, macht 
en Er winzige Notiz und ſieht dann fragend zu feinem 
ef auf. 


lend, langſam auf das Privatbureau zu. Auf halbem 


„Sie ſehen gar nicht wohl aus, Kerkhoove“, ſagt Hemp⸗ 
tin. „Haben Sie Sorgen? Stimmt es zu Hauſe nicht? Oder 
ſind Sie krank?“ 

„Danke, Herr Doktor — mir fehlt nichts! Zu Hauſe 
iſt auch alles wohl. Und Sorgen brauche ich mir doch nicht 
zu machen!“ 

„So? Na ja...“ Hemptin reibt ſeine Naſenſpitze. 
„Sit Fräulein Discail im Bureau geweſen? Hat ſie irgend 
etwas von ich hören laſſen?“ 

„Nein.“ 

Kerkhoove ſtarrt auf ſein Tintenfaß, um das herum 
lauter Spritzer auf dem rotlackierten Pult glitzern. 
ine Kopiertinte. Sie ſehen wie giftige Fliegen 
aus. 

„Ich finde das eigentlich merkwürdig“, äußert Hemp⸗ 
tin beiläufig. „Man ſollte vielleicht doch nach ihr ſehen. 
Gehen Sie doch heute abend mal vorbei, Kerfhoovel Sie 
haben doch die Adreſſe?“ 

„Jawohl, Herr Doktor.“ 

Hemptin macht kehrt und geht, mit der Uhrkette ſpie⸗ 
ege 
bleibt er ſtehen. „Hat Fräulein ter Steegen das Duplikat 
des Schuldſcheins über den Wagen mitgenommen?“ 

„Nein — das iſt hier.“ 

„Geben Sie mal Her! Fit ein Kabel aus Adelaide ein⸗ 
gegangen?“ 

„Es liegt oͤrinnen, Herr Doktor. Die Agentur ſtellt 
genaue Informationen für Anfang nächſter Woche in 
Ausfiht.” 5 

„Schön. Wenn Sie fertig ſind, kommen Sie zu mir! 
Wir wollen ſehen, was noch erledigt werden muß. Wenn 
Fräulein Discail länger verhindert iſt, müſſen wir doch 
eine Aushilfe nehmen. Sonſt überarbeiten er ſich noch. 
Ich will das nicht.“ 

„Oh!“ macht Kerkhoove zaghaft. Ich — —“ 

Aber Hemptin iſt ſchon hinter der Tür verſchwunden. 

Es war zwiſchen ſieben und acht Uhr abends, ehe Kerk⸗ 
hoove in der Penſion de Bruyker anlangt. Fräulein Discall 
tft zu Hauſe. Er wird nach ihrem Zimmer gewieſen. Kerk⸗ 
hoove iſt noch niemals hier geweſen. Sein Herz klopft un⸗ 
geſtüm, als er vorſichtig und mit angehaltenem Atem an die 
Tür pocht. Durch die Milchglasſcheiben dringt ſpärlicher 
Lichtſchein. Man hört kleine, verhaltene Geräuſche. Warten 
draußen und drinnen ... Dann klopft Kerkhoove nochmals. 
Endlich antwortet jemand mit belegter Stimme. Kerkhoove 
öffnet behutſam. 

Ines kauert auf dem Sofa, ſieht angſtvoll und abweiſend 
auf den Eintretenden. Das Haar hängt ihr zerwühlt ums 
Geſicht. „Ach — Sie ſind es, Kerkhoove?“ 

Kerkhoove tritt in den Schein der Lampe, die auf dem 
Tiſch ſteht, neben einer Taſſe und einem zerknüllten 
Taſchentuch. 

Ines greift danach und ſteckt es in den Schlafrock, den 
ſie fröſtelnd zuſammenzieht. „Setzen Sie ſich doch, bitte!“ 

Er ſetzt ſich auf den Stuhl neben dem Sofa und blickt 
das Mädchen an. Dann räuſpert er ſich und ſagt mit un⸗ 
ſicherer Stimme: „Sie haben geweint, Fräulein Ines? Fehlt 
Ihnen was? Ich bin deshalb hergekommen. Das heißt: 
Der Doktor ſchickt mich. Er fürchtete, es könnte Ihnen 


_ 


etwas zugeſtoßen fein, weil Sie jo gar nichts von ſich hören 
ließen.“ ö 

Ines 
„Ja?“ fragt ſie ſinnlos — nu 

Kerkhoove muß auf die 
blumigen Kiſſen unruhig hin und her ſährt. 
iſt im Schatten. „Iſt Ihnen etwas zugeſtoßen, Fräulein 
Ines?“ 

„Ich hatte doch Urlaub für dieſe Woche!“ ſtößt ſie trotzig 
heraus. „Das weiß der Chef doch!“ 

Kerkhoove ſenkt den Kopf. 
geſſen.“ . 

Etwas ſanfter jagt ſie dann: „Ich wäre natürlich ges 
kommen, aber ich konnte nicht. Es iſt — es iſt — —“ 

„Was?“ fragt Kerkhoove leiſe; Ri Stimmen iſt voll 
zarter Schonung. 

„Furchtbar!“ Sie reißt das Taſchentuch heraus, preßt 
das Geſicht darauf und weint hemmungslos. 

Kerkhooves Hände, die den altmodiſchen Hut halten, 
beginnen zu zittern. Er wagt keine Bewegung, kaum einen 
Atemzug. Als Ines endlich das Taſchentuch vom Geſicht 
nimmt, fragt er tonlos: „Kann ich Ihnen helſen?“ 

Aber ſie ſchüttelt den Kopf. 

„Warum nicht? Können Sie mir nicht wenigſtens 
etwas ſagen? Es iſt doch dann zuweilen nicht mehr ſo 
ſchlimm, Fräulein Ines. Bit es Geld? Oder iſt es —“ 

„Geld? Ja ... Viel Geld, Kerfhoove — für Sie und 
mich und unſeresgleichen! Betrug, Unterſchlagung — ja⸗ 
wohl: Unterſchlagung ... Da ſehen Sie, daß nichts zu 
machen iſt! Wenn ich wenigſtens die Adreſſe wüßte!“ 

„Welche Adreſſe?“ Kerkhoove muß ſchlucken, bis er es 
herausbringt. „Und wieſo denn Unterſchlagung, Fräulein 
Ines? Das iſt doch gar nicht möglich.“ 

„Gar nicht möglich? Der Chef hat mir tauſend Frank 
gegeben — für einen beſtimmten Zweck. Und die hab' ich 
im Kaſino an einem Abend verſplielt!“ 

: „In Oſtende?“ fragte Kerkhoove in törichter Verwir⸗ 
rung. „Sie allein?“ 

„Ich Mein, Ja 
alles.“ — 

„Wieviel denn?“ 

„Dreitauſend ..“ 

„Großer Gott! Aber wo hatten Sie das Geld her?“ 

„Das gehörte ſchließlich mir. Als die Fünfhundert 
weg waren, wollte ich verſuchen, fie wieder herauszuholen. 
Ich war ganz außer mir. Da hab' ich die Perlenkette ver⸗ 
pfändet. Sie iſt zwölftauſend Frank wert. Zwölſtauſend 
Frank, Kerkhoove! Und wenn ich dem Mann das Geld 
nicht wiedergebe, iſt ſte auch noch weg. Ich ane irrſinnig 
werden!“ 

„Wem gehörte denn die Kette?“ fragt FERNE ſchüch⸗ 
tern. Ines Discail, vertraut im Rahmen des Bureaus, 
iſt ſchmerzhaft entrückt durch den Nimbus folder Summen, 
durch den Spielſaal, durch die Leidenſchaft, durch die un⸗ 
begreifliche Schuld und vor allem durch dieſe Perlenkette. 

„Vitry hat ſie mir geſchenkt“, erklärte Ines mit 
ſchonungsloſer Offenheit. : 

„Prinz Vitry — Ihnen geſchenkt?“ Kerkhobves Ge⸗ 
icht wird fahl. Mit leeren Augen ſtarrt er vor ſich hin. 
Da — Sie hören es doch! Es war weiter gar nichts 
e dabei. Ich bin doch — noch verlobt ... Das wiſſen Sie 
ja! Das iſt es nicht!“ 

Kerkhoove ſchweigt. Unfaßbar iſt ihm das alles. 

„Ich muß ſeine Adreſſe haben! Er iſt wieder in Ant⸗ 
werpen — er muß mir das Geld für die Pfandleihe geben. 
Ich kann doch die Perlen nicht verlieren — ich kann es 


ſtarrt mit ſtumpfen Blicken ins Lampenlicht. 
um etwas zu ſagen. 
and ſehen, die auf dem bunt⸗ 


„Das hat er wohl ver⸗ 


Und das iſt noch längſt nicht 


nicht! Und ich muß dem Chef das Geld wiedergeben! Eher. 


komme ich nicht ins Bureau. Sie müſſen mir die Adreſſe 
verſchaffen, Kerkhoove! Hemptin hat fie ſicher!“ Ihre ver⸗ 
weinten Augen ſind fordernd auf ihn gerichtet. 

„Ich?“ murmelt Kerkhoove faſſungslos. 

„Wgrum denn nicht? Sie ſind ja furchtbar gewiſſen⸗ 
Haft. Ich weiß es. Aber warum ſollten Ste das nicht für 
mich tun? Sonſt tut es mir direkt leid, Ihnen überhaupt 
etwas gejagt zu haben.“ 

„Ich tue alles für Sie“, ſagt Kerthoove leiſe. „Aber 
— iſt — gut für Sie — das iſt ein Unglück. unn 


Ihr Geſicht 


0 


Ines errötet jäh und blickt den gebeugten Mann böſe 
an. „Darum handelt es ſich nicht. Das geht niemanden 
etwas an. Es liegt auch gar kein Grund vor, tragtſch zu 
werden — in dieſer Beziehung. Es bleibt mir eben nichts 
anderes übrig.“ 

Kerkhoove ſitzt mit geſenktem Kopf und ſcheint nach⸗ 
zudenken. Man hört unten im Haus das Telephon ſchrillen. 
Plötzlich hebt er das Geſicht. Es iſt von einem innerlichen 
Entſchluß feierlich verklärt. „Ich kann verſtehen, daß Sie 
es dem Doktor nicht ſagen mögen, Fräulein Ines. Das 
mit den tauſend Frank ... Wegen der Perlenkette — nun 
— es wäre nicht ſo ſchlimm —“ 

„Nicht ſo ſchlimm? Ich werde nie wieder eine be⸗ 
kommen! Gar nicht um Vitry willen — nein! Aber ich 
will fie nicht einbüßen! Ich hatte den Verſtand verloren. 
Wiſſen Ste, was zwölſtauſend Frank bedeuten?“ 

„Vielleicht nicht. Ich habe nie ſo viel gehabt. Aber 
— ja: dreitauſend etwa habe ich. Ich werde Sie Ihnen 
geben, Fräulein Ines. Wenn Sie ſo an der Kette 
hängen..“ 8 

Überraſcht blickt Ines in die farblojen Augen ihr 
gegenüber, die groß und ſtrahlend geworden ſind. Irgend⸗ 
wie an einer unberührten Stelle der Seele ſpürt ſie auch 
das ſchmerzliche Lächeln, in das ſein Mund die wortloſe 
Bitte kleidet. Iſt dies nicht der Mann, der 15 Centimes 
für Streichhölzer in ſein Notizbuch einträgt und ſein Früh⸗ 
ſtückspapter immer zweimal benutzt? „Kerkhobve!“ Näher 
rückend, legt ſie ſanft die Hand auf ſeine Schulter. „Das 
wollen Sie? Aber das kann ich doch nicht annehmen!“ 

„Doch — doch! Sie müſſen einfach — gleich morgen!“ 
In der Begeiſterung ſeines hohen Glückes ſind alle Furchen 
weggewiſcht aus dem grauen, zerdrückten Geſicht. Es Hit 
geradezu ſchön in ſeinem inneren Licht. „Das iſt das einzig 
Richtige. Von mir können Sie das ruhig nehmen! Sie 
werden mir die Adreſſe des „Pfandleihers geben — ich werde 
ihm ſchreiben — fofort ...“ 

Schritte kommen den Gang herauf; es klopft. Das 
Mädchen ſteckt den Kopf zur Tür herein; „Sie werden 
gewünſcht, Fräulein Discail! Prinz von Vitry!“ 

Ines erhebt ſich; ihr Geſichtsausdruck verändert ſich 
im Augenblick. Ohne Kerkhoove anzuſehen, ſagt fie ſchnell: 
„Na — endlich! Dann iſt es nicht mehr nöttg, Kerkhoove! 
Ich danke Ihnen vielmals. Entſchuldigen Sie mich beim 
Chef! Ich komme morgen wieder ins Bureau.“ 

Kerkhoove iſt auch aufgeſtanden. Den Hut in der müden, 
herabhängenden Hand, fragt er: „Da kann ich mich wohl 
gleich verabſchieden?“ 

„Warten Sie doch! Ich bin gleich wieder da!“ 

„Nein ... Er ſchüttelt leiſe den Kopf. „Danke!“ Sein 
Geſicht iſt unbewegt, faltig wieder und grau, wie immer. 
„Ich muß auch nach Hauſe ..“ 

„Na, wie Sie wollen!“ ſagt Ines vom Waſchtiſch her, 
wo ſie ſich flink mit der Puderquaſte über das Geſicht fährt. 
„Auf Wiederſehn!“ Damit iſt ſie zur Tür hinaus. 

Er hört auf dem Gang ihren raſchen, erwartungs vollen 
Schritt verklingen und trottet laugſam hinterher. 

Nach dem Telephongeſpräch mit Ines Discail geht 
Vitry unruhig in ſeinem Hotelzimmer auf und ab. Er hat 
im Royal ein Appartement bezogen, wie es einem Prinzen 
zukommt, zumal er als Vertreter Joſaphat Mackenzies und 
der Standard⸗Minen⸗Company aufzutreten hat. Bei der 
Tür angelangt, drückt er auf den Klingelknopf. 

Als bald darauf geräuſchlos der Zimmerkellner ein⸗ 


tritt, um ſich nach den Beſehlen Seiner Durchlaucht zu er⸗ 


kundigen, ſagt der Prinz zu ihm: „Ich erwarte meine 
Sekretärin. Wenn die Dame kommt, laſſen Sie ſie herauf⸗ 
führen! Wir werden wahrſcheinlich länger zu tun haben. 
Laſſen Sie alſo Abendeſſen für zwei Perſonen ſervieren! 
Jawohl — hier oben! Könnte mir eine Schreibmaſchine zur 
Verfügung geſtellt werden?“ 

„Selbſtverſtändlich, Durchlaucht!“ 

„Ich gehe jetzt noch einmal fort. 
kommt, ſoll ſie warten!“ 

„Sehr wohl, Durchlaucht.“ 

Aber Bitry iſt ſchnell zurück. Er hat einige Pakete bei 
ſich, mit denen er im Schlafzimmer verschwindet. Man 
hört auch Waſſer im Badezimmer rauſchen. 

Bon dieſem Geräuſch wird der Eintritt Ines’ in den 
Salon übertönt. In Hut und Mantel ſteht ſie kam Zimmer. 


Wenn die Dame 


Verhaltene Exxegung ſpannt ihre Nerven. Es iſt niemand 
zu ſehen. Was ihr zunächſt ins Auge fällt, iſt der kleine 
Tiſch mit der großen Schreibmaſchine, der neben den 
ſchweren Diplomatenſchreibtiſch gertckt iſt. Ahal denkt Ines 
mit einem gewiſſen Gefühl dankbarer Erleichterung. Schreib⸗ 
maſchinen haben für ſie immer Anzlehungskraft. Den 
dunklen Mantel aufknöpfend, geht fie darauf zu und beſieht 


das Syſtem. 
g (Fortſetzung folat.) 


heutſche Einwanderung in Galizien 
ee 1 150 Fahren. 5 


Aus einem Vortrag des Studienrats Lang, 


gehalten am 12. Oktober d. J. in der Hiſtoriſchen Gruppe 
der D. G. f. K. und W. in Bromberg. 


Jahrbunderte alter Streit mit dem franzöſiſchen Nach⸗ 
bar, in dem immer wieder der Deutſche am Rhein drauf⸗ 
zahlen mußte, hob ihn endlich aus den Angeln. 

Dem Jahrhundert der Auswanderung ging das 
17. Jahrhundert voraus, einer der ſchwerſten Zeitabſchnitte 
für das deutſche Volk. Die Religionsſtreitigkeiten wühlten 
die deutſche Seele auf, der Mfährige Krieg verwüſtete die 
deutſchen Lande und ſtürzte das deutſche Volk ins tiefſte 
Elend. Die Schwäche des deutſchen Volkes ermunterte das 
benachbarte Frankreich zur Erweiterung ſeiner Gebiete auf 
Koſten Deutſchlands. Obwohl ſich Frankreich im 90 jährigen 
Krieg einen ſchönen Happen aus dem deutſchen Körper her⸗ 
ausſchnitt, nämlich Elſaß, hörte doch ſein Druck auf die 
Rheinlande nicht auf. Der Nachteil lag immer auf deutſcher 
Seite. Den franzöſiſchen Erfolg zeichneten die Friedens⸗ 
ſchlüſſe von Nymwegen 1678 und von Ryswyk 1697. Bezeich⸗ 
nenderweiſe nannte man damals in Deutſchland den erſten 
Frieden „Nimm weg“, den zweiten „Reiß weg“. Zwiſchen 
„Nimm weg“ und „Reiß weg“ lag der hinterliſtige Raub 
Straßburas und der furchtbare dritte Raubkrieg. Damals 
wurden die Pfalz, das Kurfüſtentum Mainz. die Mark⸗ 
graſſchaft Baden und das Herzogtum Württemberg 9 Jahre 
Iang von den Fronzoſen geplündert, die Städte und Dörfer 
bis auf den Grund niedergebrannt, die deutſchen Menſchen 
beraubt. mißhandelt, geſchändet und gemordet. Alte deutſche 
Kulturſtätten wurden alſo in Trümmer gelegt, um der deut⸗ 
ſchen Seele den Halt zu nehmen, um fte mürbe und franzö⸗ 
ſiſchen Plänen gefügig zu machen. Eine unſägliche Furcht 
bekam der deutſche Menſch vor der franzöſiſchen Fauſt. Dieſe 
Furcht iſt geradezu pfychopathiſch geworden und erſt Fried⸗ 
rich II. blieb es norbehalten, dieſe Furcht bei Roßbach in 
Spott zu verwandeln. ? i 

Nach dem Abzug der Franzoſen wurde das Land meh⸗ 
rere Jahre hindurch von einer großen Hungersnot heim- 
geſucht, die den deutſchen Menſchen vollends reif für das 
Verlaſßßen einer Heimat machte. 

Da die Deutſchen den Franzoſen im Felde unterlegen 
waren und ſich Heutiche Provinzen ungeſtraft haben ent⸗ 
reißen laffen, unterlag folgerichtig auch der deutſche Geiſt 
dem franzöſiſchen. Die äußeren Verluſte hielten mit der 
Inneren Entartung Deutſchlands gleichen Schritt. 

Die deutſchen Höfe und der deutſche Adel nahmen ſich 
den Hof Ludwigs XIV., ſeinen Deſpotismus, ſeinen Ge⸗ 
ſchmack und ſeine Ausſchweifungen zum Muſter Sie unter⸗ 
drückten die altdeutſchen, volkstümlichen ſowohl ſtändiſchen 
als ſtädtiſchen Freiheiten. Bereitwillig nahmen ſie das 
Syſtem Ludwigs XIV., die neuen Lehren der abſoluten Ge⸗ 
walt an und dienten freiwillig der großen galliſch⸗römiſchen 
Reaktion gegen den Germanismus. Alle deutſchen Regie⸗ 
rungen nahmen die franzöſiſchen Formen, den Zeutralis⸗ 
mus der Gewalt und die Bureaukratie an. Zugleich nahmen 
Höfe und Adel die franzöſiſche Sprache an und ſchämten 
ſich, länger ihre gute alte Mutterſprache zu reden. Des⸗ 
gleichen verſchwand bet den deutſchen Fürſten und beim 
Adel die ſtrenge deutſche Sitte. Sie machten Bildungsreiſen 
nach Paris und brachten alle Moden von dort nach Deutſch⸗ 
land mit. Die alte ſchöne Tracht verſchwand an ben Höfen 
und beim Adel und endlich auch beim Bürgerſtand. 


’ 


Unzählige Luſtſchlöſſer, ſelbſt geiſtliche, zeigten dem er⸗ 
ſtaunten Bauern in Deutſchland, daß er fremd in ſeinem 
eigenen Lande geworden iſt. 

So friſtete die Maſſe des deutſchen Volkes im 17. Jahr⸗ 
hundert ein menſchenunwürdiges Daſein; es verſiel in 
Knechtſchaft eigener Fürſten, die ihrerſeits wiederum den 
Nacken unter den fremden Geiſt beugten, der von dem „aller⸗ 
chriſtlichſten“ Könige Ludwig XIV. ausging, der die Deutſchen 
fo liebte, daß er ſpezielle Kommiſſioven ſchuf zur Erfor⸗ 
ſchung, auf welche deutſchen Lande er noch Anſpruch erheben 
könnte. (Die ſogen. Reuntonsfammern 1680.) 

Das 18. Jahrhundert follte aber dem deutſchen Men⸗ 
ſchen am Rhein den Reſt geben. 

Neben der allgemeinen geiſtigen und kulturellen Über⸗ 
fremdung oben verbreitete ſich in den Maſſen die Auf⸗ 
klärung, deren Wurzeln im Humanismus ſtecken. Die Auf⸗ 
klärung war der Kamrf gegen bisherige Vorurteile und 
Revolution in den Anſchauungen über die ſozlale Ordnung 
der Menſchheit. Sie erſchütterte den ſozialen Bau der ge⸗ 
ſellſchaftlichen Ordnung und erkannte im Menſchen den Meu⸗ 
ſchen. Sie lehnte jeden Autoritätsglauben in ſozialer und 
kirchlicher Beziehung ſtreng ab und ſetzte an ſeine Stelle 
die Vernunft. Die großen Malen der Völker in Weſt⸗ 
europa wurden nun aufgeklärt darüber, wie ungerecht es 
von Menſchen in der Welt eingerichtet ſei, daß ſogenannte 
hohe Abſtammung, vornehme Geburt dem Adel alle Gewalt 
uber den Niedriggeborenen gebe, nur weil die Menſchen 
dieſe Oroͤnung als von Gott gewollt glaubten. Die Philo⸗ 
ſophie der Aufklärung, geſtützt auf die neuen Erkeuntniſſe 
der Naturwiſſenſchaften, nahm einen rückſichtsloſen Kampf 
gegen die ſoztale Unterdrückung auf. ; 

In Frankreich mündete die Aufklärungsarbeit praktiſch 
in die franzöſiſche Revolution. Nun zogen aber auch die 
franzöſiſchen Revolutionäre an den Rhein, um den Seutichen 
Menſchen von der Zwinghe ft ſeiner Fürſten zu „be⸗ 
freien“. Sie kamen mit einer wundervollen Botſchaft; Frei⸗ 
heit, Gleichheit, Brüderlichkeit war ihr Schlachten ruf, aber 
die Praxis war furchtbar, ſie hauſten nicht anders in deut⸗ 
ſchen Landen. wie vor 100 Jahren ihr Sonnenkönig Lud⸗ 
wig XIV. Dem ſchon ſowleſo ausgepreßten Bauern nahmen 
die Franzoſen das Letzte weg. Und ſo haben ſich bald die 
anfänglichen Sympathien, die der franzöſiſchen Revolution 
ſogar von den Beſten des deutſchen Volkes wie Kloyſtock, 
Wieland, Goethe und Schiller entgegengebracht wurden, irs 
Gegenteil umgekehrt, als die Revolution in ein Morden, 
Sengen und Brennen ausartete. „um den Vortell der 
Herrſchaft ſtritt ein verderbtes Geſchlecht, unwürdig das 
Gute zu ſchaffen“, urteilt Goethe darüber in „Hermann und 
Dorothea“. 

1792 brach das Rebolutiousheer an den Rhein vor. Sſter⸗ 
reich und Preußen erhoben ſich, um gemeinſam die Fran⸗ 
zoſen abzuwehren. Diefen gelang es aber bald, die Preußen 
zu beſchwichtigen und für einen einſeitigen Friedensſchluß 
zu gewinnen (Baſel 1795). Preußen zog ſich damals zum 
großen Unglück für das deutſche Volk zurück, Oſterreich 
wurde von den Franzoſen beſiegt, und das ganze linke 
Rheinufer und die Niederlande gingen für Deutſchland ver⸗ 
loren. Durch den wohlberechneten Friedensſchluß mit Preu⸗ 
ßen überhoben ſich die Franzoſen der läſtigen Pflicht, die 
den Völkern gemachten Verſprechungen zu halten. 

Umſonſt erklärten die Schweizer, ſie ſeien ja ſchon lange, 
lange frei, ſchon ſeit Wilhelm Tell her, es ſei alſo gar nicht 
nötig, daß die Franzoſen kämen, um fie angeblich jetzt erſt 
zu befreien. Umſonſt proteſtierten die Niederländer, die 
Holländer und die von Trier, daß man ihnen Selbſtregle⸗ 
rung, freie Wahlen, republikaniſches Glück verſprochen hat 
und fie ſetzt als beſiegte Feinde behandle, ihnen alles weg⸗ 
nehme, keine freien Wahlen dulde und ihnen auf brutale 
Weiſe alles vorſchreibe und ihnen nichts als den blinden 
Gehorſam laſſe; wenn ſie bloß eine Tyrannei mit der ande⸗ 
ren noch viel ſchlimmeren vertauſchen ſollen, wozu habe man 
ihnen die Freiheit verſprochen? Die franzöſiſchen Revolu⸗ 
tionäre entpuppten ſich alſo als der Ausdruck des frauzöſi⸗ 
ſchen Dranges nach dem Oſten. 

Dann kamen die Koalitionskriege und die Feldzüge 
Napoleons und ganz Weſtdeutſchland fiel der Kriegsfurle 
zum Opfer. Ortſchaften wurden eingeäſchert, das Land ver⸗ 
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wüſtet, die Bevölkerung wirtſchaftlich ruiniert und in die 
Flucht getrieben. 

Dieſe flüchtioe Schilderung des Schickſals Weſtdeutſch⸗ 
lands genügt, um zu verſtehen, warum der rheiniſche Menſch 
ſich entſchloſſen hat, feine Heimat zu verlaſſen. 

Schon im 17. Jahrhundert begann aus der damaligen 
Pfalz die Auswanderung nach Amerika. Aber der erſte 
große „Exodus“, der an 32000 deutſche Menſchen nach Eng⸗ 
land und Nordamerika führte, ſetzte im Jahre 1709 ein. Seit⸗ 
dem riß der Zug über den Ozean nicht mehr ab, bis er in 
den letzten Jahren non Amerika abgeſtoppt wurde. Daneben 
treten fallweiſe einzelne Gebtete im Oſten Europas als das 
„gelobte Land“ auf. Im Jahre 1762 beginnt der „große 
Schwabenzug“ nach dem Wolgagebiet, nach Baeska und 


Banat in Südungarn, 1770 nach den preußiſchen Oftprovfn- 


zen, 1781 nach Galizien, 1793 nuch Kongreßpolen, 1800 nach 
Südrußland uſw. Es gehören nicht hierher die Zipſer und 
dte Siebenbürger Sachſen, deren 
zurückreicht und aus anderen Gründen erfolgt iſt. 


(FJortſetzung folgt.) 


Begegnung mit Capone. 
Erlebnis von Erich Walden. 


An einer Ecke der Wabaſh Avenue in Chikago hat 
Jeromy Hopkins ein großes Hotel. Es iſt vortrefflich 
geführt, die Speiſen find einwandfrei und die Suppen nie 
gerſalzen. Im Gegenteil, wenn man öfter bei Jeromy 
Hopkins gegeſſen hat, ſo wird man finden, daß ſie es gar 
nie ſein könnten, denn das Hotel hat todſicher die Eigenart, 
ſte ungeſalzen zu ſervieren! Iſt es aber dabei nicht ſelt⸗ 
ſam, wenn plötzlich an einem Tage gleich drei Menſchen 
hintereinander behaupten, die Suppe wäre ungenießbar vor 


Salz, ſie wollten ſich beim Direktor beſchweren? Seltſamer 
wird es noch, wenn darauf der Kellner, der doch ein reiner 


Unſchuldsengel ſein müßte. ſchuldbewußt den Kopf ſenkt 
und die zornigen Gäſte mit Leichenbittermiene durch das 


Büfett zum Direktor führt. Man kann auch Fleiſch, Fiſch 


und Geflügel eſſen. Hopkins Hotel ſerviert alles wunder⸗ 
voll zart. Und doch gibt es zuweilen wieder Leute, die 
ſchwören, es wäre zähe zum Zähneausbeißen, und die dann 
den Direktor ſprechen, zu dem ſie der Kellner ſchuldbewußt 
geleitet. 

Dieſe Menſchen kommen dann nicht wieder. 

Wie ſoll man aber einer ſolch komiſchen Unverſtänd⸗ 

lichkeit auf die Spur kommen? Eben nur auf dem Wege 
der Beſchwerde. Und das war ſo: 
Ich aß Spargel⸗Suppe. Sie war wundervoll, ein Ge⸗ 
dicht! Nur nicht geſalzen, und ich vermied es, dies nach⸗ 
zuholen, ſondern verzog nach dem erſten Löffel ganz ſchreck⸗ 
lich mein Geſicht und rief nach dem Kellner: „Wie kommen 
Sie dazu, mir einen ſolchen Salzſee vorzuſetzen! Wünſchten 
Sie vielleicht hernach eine Gallone Soda an mich zu ver⸗ 
kaufen?“ „Es tut mir ſehr leid“, ſtammelte er, „ein Ver⸗ 
ſehen, verzeihen Sie ... aber“, er beugte ſich demütig zu 
meinem Ohr, „wenn Sie ſich beſchweren wollen, dann bitte 
ich Sie, elwas leiſer zu fein, das Geſchäft ...“ Höchlichſt 
erſtaunt ſtand ich auf. „Ich bitte Ihren Hut mitzunehmen, 
mein Herr!“ ſagte der komiſche Ober, dann folgte ich ihm 
durch das Büfett zu einem Aufzug. Ich ſtieg in eine Ka⸗ 
bine, und mein Begleiter blieb mit einer leichten Verbeu⸗ 
gung zurück. „Auf Wiederſehen, mein Herr!“ 

Mir war wirklich unbeſchreiblich komiſch zumute. Mit 
einem ſanften Ruck hielt der Fahrſtuhl und nach zehn Se⸗ 
kunden ſtand ich allein in einem einfach ausgeſtatteten Zim⸗ 
mer. Niemand kam. Allmählich wurde mir die Sache 
unbehaglich. Ich wollte wieder auf den Gang treten, aber 
die Tür hinter mir war mit einem Male verſchloſſen! 

Oder — rielleicht hatte ich mich doch geirrt gehabt, denn 
als ich an das große Fenſter trat, hörte ich, wie die Klinke 
zugedrückt wurde: In derſelben Tür ſtand ein junger, 
ſchlanker Menſch in einem ſchwarzen Frack. Neben ihm, auf 
einen Stock gebückt, ein weißhaariger, buckliger Alter in 
einem altmodiſchen, grau karierten Gehrock. 

„Was wollen Sie?“ fragte der Junge 


nwanderung viel weiter 


Was wollte ich? „Die Suppe war verſalzen“, ſagte ich 
verzweifelt. 

Die beiden ſtarrten mich muſternd an. Der Junge trat 
an die andere Zimmerſeite, ſo daß ich zwiſchen den beiden 
ſtand. „Und. . 2“ 

„Sie war eben — ungenießbar ...“ 

Und 

Ich riß mich zuſammen. „Ich will mich eben darüber 
beſchweren, genau wie ſich andere Gäſte dieſes Recht 
nehmen.“ 

Der im Frack wechſelte einen kurzen Blick mit dem 
Alten, dann wandte er ſich wieder zu mir: „Wer find Ste?" 

„Ein Gaſt, wie Sie hörten.“ 

Da wurde er mit einem Male freundlich. 

„Mein Name iſt Elgin, Geſchäftsführer des Hauſes“, 
lächelte er, „dieſer Herr hier iſt der Direktor. Darf ich 
fragen, mit wem wir die Ehre haben?“ 

Ich nannte meinen Namen und Beruf. Der Junge 
blickte daraufhin wieder den Greis an und nickte leicht, 
doch der Alte betrachtete mich einige Augenblicke, dann ſchüt⸗ 
telte er ſtumm den Kopf. Das ſchien ein Zauberzeichen res 
weſen zu fein! Der Geſchäftsführer überſchüttete mich mit 
Liebenswürdigkeiten: „Ihrer Beſchwerde wird natüelich 
Rechnung getragen, mein Herr“, dienerte er. „Es freut uns, 
daß Sie deutſcher Journaliſt find. Hoffentlich werden Ste 
Ihrer Preſſe nur Gutes von uns anvertrauen. Auf Wie⸗ 
derſehen, mein Herr!“ Wir ſchüttelten uns die Hände, und 
nach kurzer Zeit ſtand ich auf der Straße. 

Ich hatte nur ein ganz lächerliches Gefühl in mir und 
ahnte nicht, daß mich das Kopfſchütteln des Alten vor ziem⸗ 
lichen Leibesſchäden bewahrt hatte. 

Ich ſprach mit niemandem über mein Erlebnis; und als 
ich nach geraumer Zeit wieder einen Beſuch in der Wabaſh 
Avenue machte, ſchien das Hotel in ganz neue Hände ge⸗ 
kommen zu ſein. Das Perſonal war mir fremd und auch der 
Geſchäftsführer, der kurz darauf erſchien, ein anderer. Ich 
fragte einen älteren Kellner. „Ich weiß leider nichts, mein 
Herr“, war die Antwort, doch ſein Geſicht ſah ſo verſchmitzt 
aus, daß ich eine Zehndollar⸗Note auf den Tiſch legte. Der 
Mann beugte ſich zu mir herunter: „Das Hotel war ſtändig 


in denſelben Händen, wie heute, man hatte es nur auf vier⸗ 


zehn Tage vermietet.“ 

„An wen?“ Der Mann zuckte die Achſeln, da nahm ich 
die Banknote wieder fort. Für die Auskunft, die jedoch 
prompt darauf erfolgte, ließ ich ſie gerne wieder liegen: 
„War eine große Spritſchmugglerkonferenz, Herr. Wenn 
Ste ſich auskennen, mögen Sie leicht erraten, wer der Alte 
in der Maske war. Der Junge war Al Capones Sekre⸗ 
tär . . ich danke vielmals, mein Herr!“ 

Wenn ich jetzt wieder an die Sache denke, bin ich heil⸗ 


froh, daß man mich nur für einen harmlos Neugterigen 


hielt. Man ſoll eben in Chikago die Suppen nicht verſalzen 
finden, vorausgeſetzt natürlich, daß man keinen ganz be⸗ 
ſonderen — Grund dazu hat. 


Dei Bunte Chronit 


„Jacke und Hofe. Henry Murger, der Verfaſſer von 
„La Boheme“, war auch in ſeinem Privatleben ein unver⸗ 
beſſerlicher Bohemien und hatte mehr Schulden als Haare 
auf dem Kopfe. Er lebte in ſehr kärglichen Verhältniſſen 
und ſandte eines Tages folgenden Brief an feinen Zeit⸗ 
genoſſen und Kollegen Gerard de Nervla: „Bruderherzl Ich 
bin heute abend zu einem großen Eſſen eingeladen. Mein 
Magen knurrt ſchon ganz gehörig. Ermögliche mir doch, 
bitte, die Teilnahme an dieſem Gaumen⸗Feſt und borge mir 
ein ordentliches Jackett, falls du eines beſitzt!“ Umgehend 
antwortete Nerval, der ſelbſt ein Bohemien war: „Ein wun⸗ 
derbares Jackett beſitze ich wohl, mein Freund. Du ſollſt 
es auch gern haben. Sei jedoch ſo freundlich, mir deine Hoſe 
zu ſchicken, auf daß ich in die Lage komme, dir das gewünſchte 
Jackett bringen zu können, denn eine Hoſe befindet ſich zur⸗ 
zeit leider nicht in meiner herrſchaftlichen Garderobe!“ 
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